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Über 400 Wissenschaftler/-innen aus insgesamt 25 ver-
schiedenen Herkunftsländern kamen dieses Jahr zur 
54. Jahrestagung des Instituts für Deutsche Sprache 
(IDS) nach Mannheim in den Rosengarten. Unter dem 
Titel „Neues vom heutigen Deutsch. Empirisch – metho-
disch – theoretisch“ konnten sich die Besucher/-innen 
hier über drei Tage hinweg insgesamt 14 Fachvorträge 
zu verschiedensten Gebieten der Sprachwissenschaft 
anhören.

In diesem Jahr wurde das Thema weit gefasst, um nicht 
nur die Thematik einer Abteilung des Instituts zu be-
rücksichtigen, sondern eine abteilungsübergreifende 
Themenvielfalt zu ermöglichen. „Neues“ bezeichnet 
dabei zweierlei: Zum einen, was es Neues von der 
deutschen Sprache zu berichten gibt, zum anderen, 
welche Methoden und theoretischen Ansätze neu sind. 
Ludwig M. Eichinger, der die Jahrestagung auch die-
ses Jahr traditionsgemäß eröffnete, bezeichnete in sei-
ner Eröffnungsrede die Suche nach dem Neuen auch 
als die „Suche nach Verschiebungen im Gebrauch, 
nach den Rändern des Gebrauchs“. Bei der Jahresta-
gung ging es nicht nur um die Suche nach der Struktur 
des Gebrauchs, sondern auch um Gebrauchsverände-
rungen und die hiermit einhergehenden neuen Theori-
en und Methoden sowie empirische Schwierigkeiten, 
die sich auch in den Ergebnissen widerspiegeln.

Der Mannheimer Oberbürgermeister Peter Kurz stellte 
die diesjährige Jahrestagung in seiner Begrüßungsrede 
als ein besonderes Ereignis heraus, da sie die letzte Jah-
restagung unter Ludwig M. Eichinger als Direktor des 
Instituts für Deutsche Sprache sei. Zudem würde in 
ihrem Rahmen dieses Jahr auch der Konrad-Duden-
Preis verliehen.

Wolf Peter Klein (Würzburg) hielt den ersten Vortrag 
der Jahrestagung. Unter dem Titel „Prospektive
Sprachbetrachtung. Formen und Funktionen aufklä-
render Sprachkonsultation“ bezog er die prospektive 
Sprachbetrachtung auf aktuelle Arbeitskontexte der

Sprachwissenschaft. Die prospektive Sprachbetrach-
tung trifft Aussagen über die zu erwartenden Reaktio-
nen auf konkrete Formen der Sprachverwendung in
definierten Kontexten. Fragen, Probleme und Aspekte,
die sich im gesellschaftlichen, sprachlichen Alltag ent-
wickeln, werden mit bereits vorhandenen Erkenntnis-
sen und Theorien verknüpft und anschließend auf die
Zukunft bezogen. Der Zukunftsbezug kann auf drei
verschiedenen Ebenen erfolgen: Auf der mikropro-
spektiven Ebene werden einzelne Sprecher und ihre
Handlungsmöglichkeiten betrachtet, die makropro-
spektive Ebene behandelt die gesamte deutsche Sprach-
gemeinschaft, und die medioprospektive untersucht
einzelne Sprechergruppen. Zurzeit findet die Zukunft
der Sprache in der Sprachwissenschaft nur wenig Be-
achtung. Sie lässt sich zwar in einigen Ausdrücken wie
Entwicklungs- und Ökonomietendenz finden, das Interes-
se der Laien an der Zukunft der Sprache wird aller-
dings nicht gedeckt. Es besteht also nach Klein eine
Spannung zwischen Praxis- und Vernunftpostulat, da
die Laien Erwartungen an die Sprachwissenschaft ha-
ben, die nicht mit dem Interesse Letzterer übereinstim-
men. Die prospektive Sprachbetrachtung ist eine Me-
thode, um diese Situation zu mildern und die Interessen 
der Laien mit den Interessen der Sprachwissenschaft-
ler zusammenzubringen.

Im anschließenden Vortrag „Aspekte des Gebrauchs-
standards – ein Bericht aus der Arbeit des IDS-Projek-
tes ‚Gesprochenes Deutsch‘“ von Stefan Kleiner, Arne 
Zeschel, Fabian Brackhane, Ralf Knöbl und Arnulf 
Deppermann (alle IDS) wurde aufgezeigt, dass die
standardsprachliche Interaktion der letzten Jahrzehnte
einem Wandel unterlag. Im ersten Vortrag stellte Ste-
fan Kleiner die Überarbeitungen des Duden-Ausspra-
chewörterbuchs vor. Hierbei wurde deutlich, dass für
die Neuauflage eine Hinwendung zur Deskriptivität
stattgefunden hat. So wurden u. a. die Standardaus-
sprache der Laien berücksichtigt, realistische Ausspra-
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chevarianten verzeichnet sowie Informationen zu nati-
onalen und regionalen Provenienzen hinzugefügt. 
Arne Zeschel präsentierte im zweiten Teil des Vortrags 
eine Untersuchung zur Entwicklung pragmatischer 
Marker aus verfestigten Mehrworteinheiten. Als Fall-
beispiel wählte Zeschel sama, das entweder aus der ex-
pandierten Form ich sag mal, sag mal oder sagen wir mal 
hervorgeht. Je nach Kontext kann es entweder verwen-
det werden, um die Äußerung als möglicherweise un-
angemessene Formulierung zu markieren, oder sie 
mobilisiert den common ground. Weitere Analyse-
merkmale, die zur Desambiguierung hinzugezogen 
werden müssen, sind u.a. der syntaktische Kontext, die 
Turn- und Sequenzposition, die Regionalität und die 
Formalität der Sprechsituation. 

Damaris Nübling (Mainz) zeigte in ihrem Vortrag 
„Belebtheit und Geschlechter(un/ordnungen) in der 
Grammatik“, dass den Klassifikationssystemen Infor-
mationen über die Belebtheit sowie historische(s) 
Geschlecht(er), Geschlechterrollen und -ordnungen 
entnommen werden können. Dies verdeutlichte sie an-
hand des Genussystems, des Flexionssystems und der 
Syntax: Die Untersuchung des Genussystems zeigte 
Abweichungen vom Genus-Sexus-Prinzip, die histori-
schen Gendervorstellungen entsprechen. So bestehen 
feminine Bezeichnungen für männliche Lebewesen 
(z. B. die Tunte) und maskuline Bezeichnungen für 
Frauen (z. B. der Backfisch), die Geschlechterrollenver-
letzungen und somit historische, soziale Devianzen 
anzeigen. Insbesondere die Thematisierung von Frau-
en im Neutrum (z. B. das Weib) verdeutlicht den Zu-
sammenhang zwischen Genus-Sexus-„Fehlklassifizie- 
rungen“ und sozialen Deklassierungen. Wichtig bei 
der Deklassierung der Frau sind ihre Geschlechtszu-
stände: Die Frau als Mädchen und junge Frau steht im 
Neutrum. Das Neutrum markiert also unreife Frauen, 
die (vom Familienvater) abhängig sind (wobei das Weib 
eine Ausnahme darstellt). Verheirate Frauen und Müt-
ter stehen dagegen im Femininum. Auch die Flexions-
klassen geben historische Genderinformationen. Sie 
nivellieren den Kasus bei Frauen- und profilieren den 

Kasus bei Männerbezeichnungen. Zudem lassen sich 
auch durch Betrachtung der Syntax soziale Verände-
rungen feststellen: Während früher der Mann in den 
syntaktischen Strukturen vor der Frau erwähnt wurde, 
ist dies heute kontextabhängig: Die Frau im Galante-
riekontext (z. B. in Damen und Herren, Schülerinnen und 
Schüler) und Familienkontext (z. B. in Mama und Papa, 
Oma und Opa) wird meist vor dem Mann genannt, geht 
es jedoch um den Mann in der Gesellschaft, so steht 
dieser vor der Frau (z. B. Ehemann und Ehefrau, Onkel 
und Tante). Aus diesen Beobachtungen schloss Nüb-
ling, dass die bisherige Fixierung auf die Genus-Sexus-
Relation um die Genderkategorie erweitert werden 
muss.

Die letzten drei Vorträge des Tages behandelten 
Spracheinstellungen zum Deutschen. 

Ingrid Schröder (Hamburg) hielt einen Vortrag über 
„Sprachbiographie und Spracheinstellung. Nieder-
deutsch als Mittel der Identitätsstiftung in der Groß-
stadt?“, in dem sie die identitätsstiftende Funktion des 
Niederdeutschen in Hamburg herausstellte. Die hierzu 
durchgeführte qualitative Teilstudie basiert auf Inter-
views mit in Hamburg oder Norddeutschland gebürti-
gen Personen. Mithilfe von Inhalts-, Gesprächs- und 
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Code-Switching-Analysen wurden die geführten Inter-
views genauer untersucht, um Aufschlüsse insbeson-
dere über die soziale, regionale, kulturelle und somit 
auch über die personale Identität zu erlangen. Als wich-
tigen Analyseaspekt dahingehend erwähnte Schröder 
auch das Konzept der Positionierung. Bisherige Analy-
sen ergaben, dass das Niederdeutsche insofern zur 
ortsbezogenen Identitätsstiftung beiträgt und in das 
regionale Selbst-und Stadtkonzept eingebunden ist, als es 
als Teil eines stereotypen Hamburgkonzepts angese-
hen wird. Es ist somit fester Bestandteil der städtischen 
Identität. In den Interviews wurde nicht nur ein emble-
matischer Gebrauch des Niederdeutschen durch Code-
Switching deutlich, das die Sprecherkompetenz an-
zeigt und zum Selbstbild beiträgt, sondern die 
jeweiligen biografisch verankerten Zuschreibungen 
sind auch emotional aufgeladen. Die Interviews zeigen 
zudem einen Funktionswandel des Niederdeutschen 
von einer Berufssprache zu einer Nahsprache an. Mit 
dem Wandel der Arbeitswelt im Hafen ist auch ein 
sprachlicher Wandel einhergegangen; die Funktion des 
Niederdeutschen hat sich von der kommunikativen 
zur sozialsymbolischen verschoben. 

Astrid Adler und Albrecht Plewnia (beide IDS) analy-
sierten in ihrem Vortrag „Die Macht der großen Zah-
len. Aktuelle Spracheinstellungen in Deutschland“ 
Einstellungen linguistischer Laien. Dazu zogen sie Er-
gebnisse von zwei repräsentativen Erhebungen heran; 
dabei handelt es sich jeweils um große Datensätze. In 
der ersten dieser Umfragen, bei der 1.632 Personen be-
fragt wurden, geht es um Status, Gebrauch und Bewer-
tung des Nieder- und Hochdeutschen. Die Ergebnisse 
zeigen, dass Plattdeutsch in Norddeutschland eher po-
sitiv bewertet wird. Anhand der großen Datenmenge 
können weitergehende Analysen durchgeführt wer-
den; diese zeigen, dass die Bewertung des Plattdeut-
schen mit der Plattdeutschkompetenz der Befragten im 
Zusammenhang steht: Je höher die Plattdeutschkom-
petenz, desto besser die Bewertung des Plattdeutschen. 
Die zweite vorgestellte Repräsentativumfrage befindet 

sich aktuell noch in der Erhebungsphase, es handelt 
sich um das IDS-Sprachmodul innerhalb der Innovati-
onsstichprobe des Sozioökonomischen Panels (SOEP-IS) 
des Deutschen Instituts für Wirtschaftsforschung (DIW). 
Bislang konnten die Antworten von 1.265 Personen 
ausgewertet werden. In ihrem Vortrag präsentierten 
Adler und Plewnia anhand einer darin gestellten Frage 
und deren Ergebnissen, wie Menschen ohne linguisti-
schen Hintergrund über die Möglichkeiten des sprach-
lichen Genderings (Studenten vs. Studierende vs. Studen-
ten und Studentinnen vs. Student/-innen usw.) denken. 
Während das Geschlecht der Befragten keinen Einfluss 
auf die laienlinguistische Einstellung dazu zu haben 
scheint, ist das Alter dagegen ein signifikanter Faktor. 
Dass sich die Güte von quantitativen Ergebnissen nicht 
allein über die Größe des Datensatzes bestimmen lässt, 
zeigten Adler und Plewnia anhand des deutschen Mik-
rozensus. Im repräsentativen Mikrozensus werden 
jährlich etwa 830.000 Personen in 370.000 Haushalten 
befragt. Zum ersten Mal wurde 2017 darin eine Frage 
zur Sprache der Bevölkerung gestellt. Adler und Plew-
nia stellten dar, inwiefern diese Frage keine guten Er-
gebnisse erwarten lässt. Anhand vorliegender Doku-
mente leiteten sie ab, dass diese Frage das vorrangige 
Ziel hat, die „kulturelle Integration“ der andersspra-
chigen Bevölkerung zu ermitteln. Anderssprachige, 
typischerweise mehrsprachige Personen können aller-
dings aufgrund der Art der Frageformulierung und 
der zulässigen Antwortoptionen ihre sprachliche Rea-
lität in ihrer Antwort nicht adäquat abbilden.

Den letzten Vortrag des Tages hielt Monika Dannerer 
(Innsbruck) über „[d]ie Universität als Vor-/Spiegel-/
Zerrbild für Spracheinstellungen und Sprachgebrauch 
heute?“. In diesem fokussierte sie die Verwendung von 
Varietäten des Deutschen an den Universitäten in Hin-
blick auf ihre Rolle, ihren Gebrauchskontext, die Be-
gründung ihres Gebrauchs, ihre Bewertung und ihren 
Bezug zu einander. Die Daten für die Untersuchung 
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entstammen dem Projekt „VAMUS“ der Universität 
Salzburg. Sie setzen sich aus Onlinefragebögen und 
Leitfadeninterviews mit Lehrenden, Studierenden und 
Verwaltungspersonal der Universität Salzburg zusam-
men. Die Analyse ergab, dass die Vorbildfunktion der 
Universität sprachlich gestützt wird, da trotz der Ver-
wendung anderer Varietäten die Standardsprache im 
institutionellen Kontext stark präsent ist. Dannerer be-
gründete das damit, dass die Probanden den Gebrauch 
der Standardsprache in der Universität häufig als ‚sozi-
al angemessen‘ und ‚höflich‘ bewerten. Der universitä-
re Sprachgebrauch kann nach Dannerer teilweise auch 
als Spiegelbild des gesamtgesellschaftlichen Sprachge-
brauchs angesehen werden, da zum einen der Formali-
tätsgrad und die Hierarchie von den Probanden als 
relevante Faktoren für den Standardgebrauch genannt 
werden und sich zum anderen in dem alltäglichen uni-
versitären Sprachgebrauch die Präsenz von Dialekt 
und Umgangssprache im oberdeutschen Raum ab-
zeichnet. Ein Zerrbild des gesellschaftlichen Sprachge- 
brauchs könnte dann aus dem universitären Sprach- 
gebrauch entstehen, wenn nur der Sprachgebrauch ei-
ner einzigen Fakultät betrachtet würde, denn der 
Sprachgebrauch scheint fakultätenabhängig stark zu 
variieren. Außerdem ist zu beachten, dass die Verwen-
dung von Varietäten auch stark von der Region, in der 
die Sprecher aufgewachsen sind, abhängt. Bisher wur-
de auch noch kein funktionaler Blick auf die Rolle an-
derer Sprachen als Englisch und Deutsch im wissen-
schaftlichen Kontext gerichtet. 

Zum Ausklang des Tages wurden die Tagungs- 
teilnehmer/-innen der Tradition gemäß zu einem Be-
grüßungsabend in das Institut für Deutsche Sprache 
eingeladen, zu dessen Gelingen der IDS-Chor einige 
Lieder beisteuerte.

Der Mittwoch begann mit Vorträgen aus dem Bereich 
der Lexik.

Stefan Schierholz (Erlangen) beschäftigte sich mit der 
Frage „Brauchen wir noch Wörterbücher?“. Hierfür 
ging er auf die Wörterbuchforschung im Allgemeinen 
und den Stand der praktischen Lexikografie sowie auf 
die einsprachigen Online-Wörterbücher im Deutschen 
ein. Anhand einer Analyse des „Wortauskunftssystems 
zur deutschen Sprache in Geschichte und Gegenwart“ 
(DWDS) zeigte er die kulturelle und gesellschaftliche 
Verantwortung der praktischen Lexikografie und auch 
der Metalexikografie. Als Kritikpunkte am DWDS 
stellte er eine Unübersichtlichkeit für den Nutzer, u.a. 
wegen wiederholt fehlerhafter Darstellungen, aber 
auch wegen mangelnder Transparenz heraus. Auch die 
fehlende Dokumentation über die Progression und das 
teilweise fehlerhafte Zusammenwirken von Wörter-
buchangaben und Korpusdaten wirkten sich negativ 
auf die Bewertung des DWDS aus. Aufgrund solcher 
Mängel bewertete Schierholz die Online-Wörterbücher 
zumindest für die Sprachwissenschaft als unbrauch-
bar, solange ihre Datenkonservierung nicht zuverläs-
sig sei. Die Wörterbuchforschung als solche müsse also 
ausgebaut werden: Die deutsche Sprache sollte nicht 
von einer einzigen Akademie dokumentiert werden. 
Stattdessen sollte z. B. eine Institution mit Universitä-
ten zusammenarbeiten und so eine Konkurrenz zur 
Akademie sein. Zudem sollte auch das Nutzerverhal-
ten gegenüber Internetlexikografie betrachtet werden. 
Dabei wäre die Zusammenarbeit von Lexikografen 
und Metalexikografen essentiell. 

Alexander Koplenig, Carolin Müller-Spitzer und Sa-
scha Wolfer (alle IDS) hielten einen Vortrag zum The-
ma „‚Wörter im Spiegel der Zeit‘: Wortschatzwandel 
quantitativ untersucht anhand aller Ausgaben des 
‚Spiegel‘“. In diesem Vortrag stellten sie ihre Studie, in 
der sie die Veränderung des Wortschatzes in Spiegel-
Ausgaben analysieren, mitsamt Ergebnissen und me-
thodischen Schwierigkeiten vor. Die Analyse ergab, 

IDS-Chor und Publikum beim Begrüßungsabend 
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dass Unterschiede zwischen den Spiegel-Ausgaben 
vorhanden sind. Je weiter sie voneinander zeitlich ent-
fernt sind, desto größer ist der Unterschied im Schnitt. 
Obwohl sich insbesondere zu Anfang noch die The-
men der Ausgaben auf ihre Unterschiedlichkeit aus-
wirken, ist auf lange Sicht aber ein Wortschatzwandel 
und damit einhergehend ein Sprachwandel zu erken-
nen. Die Dynamik des Wortschatzes statistisch aufzu-
bereiten, stellte allerdings eine Schwierigkeit dar, da es 
noch keine Methode gibt, die den Besonderheiten der 
Sprachdaten wirklich Rechnung trägt: Die stark un-
gleiche (‚Zipf‘-) Verteilung von Worthäufigkeiten und 
Interdependenzen auf Textebene erschwerten die Da-
tenanalyse mit klassisch-quantitativen Verfahren der 
Statistik. Das Forschungsteam stellte deshalb ein neues 
statistisches Verfahren aus der Informationstheorie 
vor, das auf generalisierten Entropien basiert. Es wur-
de um ein neues methodisches Prüfverfahren erwei-
tert. Schwierigkeiten bezüglich der Ergebnisse zeigten 
jedoch, dass die Methoden noch weiter ausgebaut wer-
den müssen, um genauere und zuverlässigere Daten 
herauszufiltern. 

Anschließend untersuchte Angelika Storrer (Mann-
heim) „Text und Interaktion im Internet“ am Beispiel 
der digitalen Sachlexikografie „Wikipedia“. Sie zeigte 
auf, dass entgegen traditioneller Ansichten das textori-
entierte und interaktionsorientierte Sprachhandeln so-
wie lineare Schrifttexte und digitale Hypertexte in der 
Wikipedia zusammengeführt werden und miteinander 
verbunden sind. Um dies zu verdeutlichen, führte sie 

zwei Fallstudien an, die auf der Basis des Deutschen 
Referenzkorpus entstanden sind. In der ersten Fallstu-
die wurden weil-Konstruktionen in der Wikipedia un-
tersucht. Sie ergab, dass weil-Sätze mit Verbzweitstel-
lung häufig auf den Diskussionsseiten vorkommen, 
was auf konzeptionelle Mündlichkeit verweist. In der 
zweiten Fallstudie wurde der Gebrauch der meta-
sprachlichen Konnektoren das heißt und sprich unter-
sucht. Nach Storrer kommen sie besonders häufig auf 
den Diskussionsseiten vor. Da sie dazu dienen, bereits 
Geschriebenes im weiteren Verlauf zu präzisieren oder 
zu reformulieren, kann aus ihrem häufigen Gebrauch 
geschlossen werden, dass eine schnelle Reaktion beim 
interaktionsorientierten Schreiben auf den Diskussi-
onsseiten wichtiger ist als die Richtigkeit und Vollstän-
digkeit eines Beitrags. Eine zentrale Rolle spielen in der 
Wikipedia auch die Eigenschaften digitaler Hypertex-
te: Sie sind aktivierbar und dienen nicht nur als wichti-
ges Kohärenzbildungsmittel, sondern sind auch öko-
nomisch. Außerdem sind digitale Hypertexte dyna- 
misch: Die Artikel- und Diskussionsseiten werden fort-
während optimiert und aktualisiert. Aus diesen Grün-
den müssen die gewonnenen Ansätze am stabilen 
Ganztext und mündlichen Gespräch für Analysen der 
Wikipedia kombiniert werden. Zudem gilt es, sie hin-
sichtlich digitaler Text- und Interaktionsformen zu er-
weitern. Solche neuen digitalen Facetten von Schreib-
kompetenz zu erfassen und lehrbar zu machen, sieht 
Storrer als zukünftige Aufgabe.

Die verschiedenen Kommunikationssituationen, die 
via Social Media ausgetragen werden, betrachtete 
Konstanze Marx (IDS) in ihrem Vortrag „Von #Gänse-
haut über #selfhatred bis zu ‚Du Ratte‘ – Überlegungen 
zu einer neuen Sagbarkeit im World Wide Web“. An-
hand von Beispielen verdeutlichte sie, dass das Social 
Web zu einer Projektionsfläche für neue Sagbarkeit 
und das World Wide Web zu einem erweiterten Sag-
barkeitsraum geworden ist. In ihnen werden Sachver-
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halte angesprochen, die außerhalb des Internets nur in 
vertraulichen Situationen oder sogar gar nicht themati-
siert werden. Marx unterschied, wie hier Sagbarkeit 
behandelt wird. Ihr erstes Beispiel umfasste intraterri-
toriale, also intime und brisante Themen aus höchst-
persönlichen Lebensbereichen. Mithilfe von Paarkom-
munikation in Facebook zeigte sie, wie diese präsentiert 
werden, um Aufmerksamkeit und Reaktionen zu be-
kommen, so seinen Selbstwert zu steigern und ein digi-
tales Ego zu kreieren. Die Motivation dahinter ist das 
Bedürfnis nach Bestätigung. Emotionen werden sagbar 
gemacht. Ein wichtiges neues Mittel hierfür ist der 
Hashtag, mit dessen Verwendung der Nutzer Diskurs-
fähigkeit und Agendawürdigkeit indiziert. Somit wird 
sich aktiv aus der Sprachlosigkeit befreit. Dabei wird 
die Sagbarkeit als existent gesehen und wertgeschätzt. 
Demgegenüber stehen extraterritoriale Thematisierun-
gen: Sie sind zwar ebenfalls brisant und können juris-
tisch relevant sein, die Sagbarkeit wird hier aber als 
nicht-existent angesehen. An Beispielen in Form von 
Hate-Speech oder Fake-News zeigte Marx, wie hier 
stattdessen die Akkordanz überstrapaziert und sich 
um Sagbarkeit bemüht wird. Im Bereich der extraterri-
torialen Phänomene wird die Sagbarkeit also negiert, 
instrumentalisiert und strapaziert. Die sagbar gemach-
ten Themen verdeutlichen Normverstöße, ihre Aus-
handlung und Rückschlüsse auf zugrundeliegende 
Normen. Durch sie werden zudem Vertrauensbil-
dungs-, Manipulations- und Konfliktmanagementpro-
zesse sichtbar. 

Nach Kurzvorträgen, die Projekte der Methodenmesse 
vorstellten, konnten sich die Tagungsteilnehmer/innen 
an insgesamt zehn Projektständen über verschiedene 
aktuelle Methoden und Projekte informieren. Drei 
Stände bezogen sich auf Varietäten des Deutschen: Ro-
land Kehrein (Marburg) stellte die Online-Plattform 
„Regionalsprache.de (REDE)“ vor, die dem Benutzer 
nicht nur eine Vielzahl von Daten zu Regionalsprachen 
des Deutschen bereitstellt, sondern mit der er ebenso 
eigene Karten zu Regionalsprachen des Deutschen 

konzipieren und mit anderen Personen teilen kann. Ein 
neues Online-Nachschlagewerk der arealen Variation 
in der deutschen Grammatik stellten Christa Dür-
scheid (Zürich), Stephan Elspaß (Salzburg) und Arne 
Ziegler (Graz) vor. In der „Variantengrammatik des 
Standarddeutschen“ werden nicht nur erstmals die 
Unterschiede im Standarddeutschen in einer Gramma-
tik dargestellt, sondern neben den Artikeln auch Kar-
tendarstellungen, Frequenzangaben und Hyperlinks 
integriert. Die Variation und Varietäten des Deutschen 
im österreichischen Sprachraum behandelt das Projekt 
„Der SFB ‚Deutsch in Österreich. Variation – Kontakt – 
Rezeption’“, das von Alexandra N. Lenz (Wien), Ste-
phan Elspaß (Salzburg) und Arne Ziegler (Graz) vor-
gestellt wurde. Die im Rahmen dieses Projekts 
erho benen Daten werden auf einer Forschungsplatt-
form zugänglich gemacht. Sie werden aus unterschied-
lichen Perspektiven z. B. der Variationslinguistik oder 
der Sprachkontakt- und Mehrsprachigkeitsforschung 
untersucht. Sprachübergreifend arbeiten Hagen Hirsch-
mann (Humboldt-Universität zu Berlin) und Andreas 
Nolda (Universität Szeged), die in Zusammenarbeit 
mit dem IDS ein deutsch-ungarisches Lernerkorpus 
zusammenstellen. Die hier vorhandenen Daten kön-
nen in der bereitgestellten Annotationsumgebung ge-
tagged werden: Zum einen findet ein automatisches 
Tagging der verschiedenen Wortarten und Lemmata 
statt, zum anderen können Fehlertypen manuell ge-
tagged werden. Korpusbasiert arbeitet auch das von 
Andreas Witt (LiMo, Mannheim / Heidelberg) vorge-
stellte Projekt „Leibniz-Wissenschaftscampus ‚empiri-
cal linguistics and computational language modeling‘ 
(LiMo)“. Das Kooperationsprojekt zwischen IDS und  
dem Institut für Computerlinguistik (ICL) der Univer-
sität Heidelberg vereint die korpusbasierte empirische 
Forschung der Sprachwissenschaft mit dem computer-
gestützten Lernen und Verarbeiten von natürlicher 
Sprache. Es soll neue Forschungsmethoden und NPL-
Tools zur Vereinfachung der empirischen Forschung 
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hervorbringen. Eine Verbindung zwischen Korpora 
und Lexikografie stellt Annette Klosa-Kückelhaus 
(IDS) her, die im Rahmen des Projekts „Neuer Wort-
schatz“ lexikalische Neuheiten korpusbasiert erfasst 
und sie in Form der wissenschaftlichen Lexikografie 
bearbeitet. Den Bereich der Korpuslinguistik und kor-
pusbasierten Lexikografie lernen die Schüler eines 
Viernheimer und eines Mannheimer Gymnasiums in 
dem Projekt „Schüler machen Wörterbücher – Wörter-
bücher machen Schule“, gefördert durch die Robert 
Bosch Stiftung, kennen. Laura Herzberg (Universität 
Mannheim) und Antje Töpel (IDS) stellen zusammen 
mit den Schülerinnen und Schülern das „Denktionary“ 
vor, ein wikibasiertes Wörterbuch, für das die Schüle-
rinnen und Schüler softwaregestützte Analysen durch-
geführt, Recherchen bei Wiktionary und Wikipedia 
betrieben und Artikel verfasst haben. Ein neues Kor-
pusrecherche- und Analysesystem zeigte das For-
schungsteam Marc Kupietz, Nils Diewald, Eliza Mar-
garetha, Franck Bodmer, Helge Stallkamp und Peter 
Harders (alle IDS): Das neue System „KorAP“ soll das 
bisher genutzte COSMAS II ablösen. Es enthält zusätz-
liche Funktionen wie „Query by Example“ und die Ab-
frage syntaktischer Annotationen. Die Datenbank für 
gesprochenes Deutsch (DGD) präsentierten Joachim 
Gasch, Julia Kaiser und Thomas Schmidt (alle IDS). 
Inzwischen besteht diese Datenbank aus 25 Korpora, 
die den Nutzern nicht nur Zugang zu Varietäten des 
Deutschen, sondern auch zum gesprochenen Deutsch 
in Interaktionen verschafft. Lisa Appelmann (Bozen), 
Aivars Glaznieks (Bozen) und Maja Linthe (Mann-
heim) vertraten an ihrem Stand das Koopera- 
tionsprojekt der Universität Mannheim, des IDS und 
des EURAC Research in Bozen „MIT.Qualität“. Inner-

halb dieses Projektes wird ein Modell zur Erfassung 
von Textqualität entwickelt. Durch die Beachtung von 
verschiedenen Dimensionen von Textqualität und 
Qualitätsaspekten können auch Texte in sozialen Netz-
werken mit in die Untersuchungen einbezogen wer-
den. Somit soll der Frage, wie diese sich auf die Schrift-
sprache und die Entwicklung von Schreibkompetenz 
auswirken, nachgegangen werden.

Am Abend wurde im Schloss der Universität Mann-
heim der Konrad-Duden-Preis an den Sprachwissen-
schaftler Christian Fandrych verliehen. Die Trägerin 
des Konrad-Duden-Preises 2014, Damaris Nübling, 
hielt die Laudatio, in der sie seine Fähigkeit wert-
schätzte, seine Schwerpunkte ‚Kontrastive Linguistik‘ 
und ‚Sprachdidaktik‘ erfolgreich hinsichtlich der 
Fremdsprachendidaktik miteinander zu verbinden. 
Christian Fandrych selbst hielt an dem Abend einen 
Vortrag über „Deutsch an der Hochschule“.

Der Donnerstag, der letzte Tag der Jahrestagung, be-
handelte die Grammatik. 

Entgegen der traditionellen Betrachtungsweise von 
Grammatik von unten nach oben stellte Vilmos Ágel 
(Kassel) in seinem Vortrag „Grammatische Textanalyse 
– eine deszendente Syntax des Deutschen“ die Gram-
matik ausgehend von der Textebene dar. Seine Gram-
matische Textanalyse (GTA) ist eine textorientierte 
grammatische Beschreibung der deutschen Syntax, die 
von Texten als Produkten ausgeht. Sie setzt auf der 
Textebene an und erweitert die Satzgliedebene um die 
Makro- und die Mikro-, also Wortgruppenebene. Die 
Grammatik wird somit von der Makroebene über die 
Mesoebene bis hin zur Mikroebene betrachtet. Das hat 
zur Folge, dass die Syntax funktional ist: Im Zentrum 

Über 400 Tagungstaschen wurden von den Hilfskräften des IDS gepackt
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des grammatischen Modells stehen grammatische 
Werte. Die theoretischen Grundlagen der GTA sind im 
Satzbereich somit zwar valenztheoretisch, die GTA 
nimmt jedoch auch andere Theorien wie die Konstruk-
tionsgrammatik auf. Die Grundidee der GTA ist, dass 
grammatische Strukturen sich horizontal und vertikal 
parallel zur Funktion-Argument-Wert-Formel model-
lieren lassen. Dabei werden die zwei wichtigsten For-
derungen an die Grammatik berücksichtigt: die de-
skriptive Vollständigkeit und die theoretische Fundie-
rung.

Der anschließende Vortrag „Morphosyntaktische Fra-
gen in neuem korpuslinguistischen Licht“ von Felix 
Bildhauer, Eric Fuß und Franziska Münzberg (alle 
IDS) thematisierte die Syntax und Morphologie der at-
tributiven Adjektive in der deutschen Nominalphrase. 
In zwei Fallstudien wurde gezeigt, welche neuen Er-
kenntnisse gewonnen werden, wenn mehrere Einfluss-
faktoren gleichzeitig betrachtet werden. In der ersten 
Fallstudie untersuchen sie die schwache bzw. starke 
Flexion des zweiten Adjektivs im Dat. Sg. Maskuli-
num. Das Ergebnis zeigt, dass bei zwei unmittelbar 
aufeinanderfolgenden Adjektiven das zweite meist 
schwach flektiert ist (z. B. „... in neuem korpuslinguisti-
schen Licht“). Untersuchte Einflussfaktoren, die sich 
auf die korpuslinguistischen Befunde auswirken, sind 
z. B. das Entstehungsland des Textes, die Silbenanzahl 
sowie Semantik des zweiten Adjektivs und die Verbin-
dung beider Adjektive durch Interpunktion. In der 
zweiten Fallstudie untersuchten sie die Adjektivflexion 
nach Pronominaladjektiven. Die Basis der zweiten 
Analyse bildete eine zuvor durchgeführte Studie von 

Wiese (2009), in der ebenfalls die starke und schwache 
Adjektivflexion nach Pronominaladjektiven unter-
sucht wurde, und die zu dem Schluss kam, dass sie in 
einem Kontinuum zwischen Determinierern und pro-
totypischen Adjektiven jeweils unterschiedliche Posi-
tionen einnehmen. Mit neueren Korpusdaten der zwei-
ten Studie kann das Ergebnis Wieses so aber nicht 
gänzlich bestätigt werden: Das von der Forschungs-
gruppe erzielte Ergebnis ist dem Modell von Wiese 
zwar ähnlich, es lassen sich aber dennoch Unterschiede 
wahrnehmen. Eine Erklärung hierfür wäre, dass das 
System Wieses zwar eine zutreffende Beschreibung 
dieses (historischen) grammatischen Systems ist, auf-
grund von relativ rezenten (und noch nicht abgeschlos-
senen) Sprachwandelprozessen aber eine Anpassung 
des Modells nötig ist.

Sprachenübergreifend betrachtete Yoshiki Mori (Uni-
versität Tokio) die Grammatik des Deutschen und Ja-
panischen. Das Thema seines Vortrags „Grammatik-
vergleich, Perspektivenvergleich“ war Indexikalität in 
Einzelsprachen und Kontextverschiebungen in breite-
ren Kontexten. Entgegen früherer Annahmen, dass In-
dexikalität mit dem Kontext verbunden sei und des-
halb nicht verschoben werden könne, orientierte er 
sich an neuen Debatten und stellte sie exemplarisch am 
pronominalen System des Deutschen dar. Die semanti-
sche Seite der de-se-Interpretationen, die sich durch 
den amnesischen Kontext von den de-re-Interpretatio-
nen unterscheiden lässt, spielte hierbei eine wesentli-
che Rolle. De-se-Interpretationen sind Interpretationen 
von Kategoriezuschreibungen, während sich de-re-In-
terpretationen auf die Eigenschaften der in einer Äuße-
rung erwähnten Sachverhalte und nicht auf die Äuße-
rung selbst beziehen. Mori zeigte auf, dass der Kontext 
mit der eigenen Gedankenwelt verbunden ist, was wie-
derum zwei wesentliche Folgen hat: So kann die Eigen-
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schaftsanalyse ebenso wie die propositionale Analyse
von Komplementen der Einstellungsprädikate bezüg-
lich der de-se-Lesart neutralisiert werden. Es ist so aber 
auch möglich, seine eigene Gedankenwelt zu erwei-
tern. Insbesondere die hierzu gehörenden Phänomene 
der Empathie und Perspektivenbildung, die ein we-
sentlicher Bestandteil der Identifikation des eigenen 
Selbst sind, zeigen in beiden Sprachen signifikante Un-
terschiede auf.

Der Abschlussvortrag von Jutta Allmendinger und 
Robert Dorschel (beide vom Wissenschaftszentrum 
Berlin für Sozialforschung, WZB) „Über die Fesseln 
unserer Frames. Gibt es ein Entkommen?“ verband die 
Sprach- mit der Sozialwissenschaft. Er ging der Frage 
nach, inwieweit wir dem Rahmen unserer sozialen 
Umwelt, dem kulturellen bzw. ethnischen Hinter-
grund und den sozialen Medien ausgeliefert sind. All-
mendinger führte aus, dass die soziale Umwelt eine 
wichtige Rolle für die Bildung von Kindern spielt. So 
ist das Elternhaus ausschlaggebend für den Bildungs-
abschluss: Tendenziell ist das Kind erfolgreicher, wenn 
auch die Eltern einen hohen Bildungsabschluss haben. 
Aber auch die Schule ist ein zentraler Einflussfaktor 
und kann somit als „Ausweg“ gesehen werden. Indem 
das Schulsystem – und somit auch das soziale Umfeld 
– geändert wird, ist ein Entkommen möglich: Lehrer
mit sozialpädagogischen Ambitionen, Ganztagsschu-
len und auch eine Diversität von Schülern unterschied-
licher sozialer Schichten verringern die Unterschiede
sozialer Schichten und führen zu besseren Bildungs-
chancen. Sozial gesehen gibt es also einen Ausweg.
Auch kulturell bzw. ethnisch gibt es zumindest ein
sprachliches Entkommen, sobald bspw. die Sprachbil-
dung nicht dem Elternhaus überlassen, sondern auf 
die Schule übertragen wird. Dorschel ging der Frage
nach, ob auch die Medien ein Ausweg sein können. Die
mediale Welt ist insofern revolutionär, als nun die Pro-
duktion mit dem Konsum zusammenfällt. Soziale

Netzwerke können also als Schlüsseltechnologien der
Digitalisierung angesehen werden, die den Menschen
ermöglichen, selbst Informationen zu produzieren und
anderen zugänglich zu machen. Dieser digitale Wan-
del führt zwar zur Ausdifferenzierung der Kommuni-
kationsstile und somit zu verstärkten Anforderungen
an die Nutzer, diese zu beherrschen. Doch auch die
bisherigen Kommunikationsstile müssen weiter ausge-
übt werden, weshalb keine Egalisierung von Macht-
verhältnissen bzgl. der Sprachkompetenzen und somit
auch kein Abbau von sozialer Ungleichheit stattfindet.
Stattdessen sind die sozialen Medien geprägt von einer
Mischung aus widersprüchlichen Entwicklungen; sie
sollten als wichtiger Vergesellschaftungsort angesehen
werden, der die Gesellschaft eigendynamisch mitprägt.

Die diesjährige Tagung zeigte eine weite Bandbreite an
Untersuchungen der deutschen Sprache: Neue theore-
tische Ansätze und Methoden ebenso wie empirische
Ergebnisse aus verschiedensten Bereichen wie der Dis-
kursforschung, Grammatik, Lexik und Sozio-, Korpus- 
und Computerlinguistik wurden aufgezeigt und mit-
ein ander verknüpft. Die nächste Jahrestagung wird 
vom 12. bis zum 14. März 2019 stattfinden und Sprache
in sozialen Netzwerken thematisieren. I
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